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Wissen Forschungsplatz Zürich

Mit Peter Opitz  
sprach Matthias Meili

Sie haben sich intensiv mit der 
Reformationszeit beschäftigt.  
Würden Sie gerne eine Zeitreise ins 
Zürich vor 500 Jahren machen?
Ich würde mich sehr gerne in die Zeit 
von Zwingli versetzen lassen, allerdings 
nur mit einem Retourticket in der Ta-
sche. Das Leben war härter, Krankhei-
ten und Armut plagten die Leute. Es 
wäre aber toll, mit Zwingli oder auch 
Bullinger, den grossen Zürcher Reforma-
toren, zu sprechen. Sie stehen am Ur-
sprung einer der beiden bedeutendsten 
Ereignisse der europäischen Geschichte, 
nämlich der Reformation. Die zweite 
grosse Umwälzung war dann schon die 
Zeit der Aufklärung.

Die Jubiläumsfeiern zur  
Reformation, die jetzt laufen, finden 
etwas abseits der Öffentlichkeit statt. 
Die Feiern 2017 wurden der Schweiz, 
auch Zürich, von Deutschland aufge-
drängt. Aber da die Festlichkeiten nun 
einmal, unterstützt durch Millionenbei-
träge der deutschen Regierung und Tou-
rismusindustrie, wie eine Welle über 
uns hinwegschwappen, hatte ich als Re-
formationsforscher eigentlich nur noch 
die Wahl, entweder abseitszustehen 
oder halt doch mitzumachen und dabei 
ein wenig Gegensteuer zu geben. Ich 
entschied mich für Letzteres und versu-
che nun, das negative Bild von Zwingli 
etwas zurechtzurücken und zu vermit-
teln, dass wir in der Schweiz eine eigene 
Reformationsgeschichte haben.

Ist das Thema angesichts leerer 
Kirchenbänke noch aktuell?
Es ist hochaktuell. In der Reformations-
forschung gibt es heute zwei Tenden-
zen. Für die einen ist die Reformation 
der Start einer Befreiungsgeschichte. Es 
gibt aber auch Forscher, die darin einen 
Unfall sehen, ja sogar den Beginn des 
Zerfalls unserer Gesellschaft. Brad Gre-
gory, ein amerikanischer Forscher an 
einer katholischen Universität, sagt zum 
Beispiel, dass die reformatorische For-
derung, wonach allein die Bibel massge-
bend sein soll, eine Meinungsvielfalt 
auslöste, die letztlich im heutigen Wer-
techaos mündete. Die Reformation soll 
demnach daran schuld sein, dass wir 
uns nicht mehr auf einen gemeinsamen 
Wertekanon einigen können.

Die Reformation als Ursache aller 
Probleme?
Dahinter steckt natürlich die Idee, dass 
man besser unter der Schirmherrschaft 
eines Papstes geblieben wäre, der die 
Wahrheit für einen definiert. Ich halte 
das für eine gefährliche Geschichts-
these, weil sie den derzeit weltweit fest-
stellbaren Wunsch nach einer autoritä-
ren Führung nährt. Zudem ist sie auch 
historisch gesehen problematisch. 
Schon vor der Reformation herrschte 
eine grosse Meinungsvielfalt, gerade 
auch im katholischen Raum.  

Wieso hat es die Reformation  
überhaupt gegeben?
Es gab neue theologische Einsichten, 
die ein ganzes Weltbild auf den Kopf ge-
stellt haben. Vorher galt das religiöse 
Stufensystem, nach dem Gott seine 
Gnade über Papst, Bischöfe und Sakra-
mente nach unten vermittelt und die 
Menschen sich durch religiöse Werke 
nach oben arbeiten. Natürlich ent-
sprach dem auch ein politisches Stufen-
system. Beide wurden von der Reforma-
tion erschüttert.

Wie wichtig waren die 95 Thesen 
Luthers oder die Schriften von 
Zwingli, Bullinger oder Calvin?
Es waren eben nicht allein diese Theolo-
gen und ihre Werke. Um die Reforma-
tion zu verstehen, muss man wissen, wie 

die normalen Leute die Schriften ver-
standen haben und wie diese in ihr Le-
ben eingedrungen sind. Daraus ergibt 
sich das politische Beben, das die Refor-
mation in Gang gesetzt hat.

Welche politischen Umwälzungen 
meinen Sie konkret?
Es war eine richtige Volksbewegung. 
Speziell die Schweizer Reformation war 
nicht nur von einigen wenigen Leuten 
inszeniert worden. Die Umwälzung pas-
sierte in den Gemeinden, wo die politi-
schen Behörden entschieden haben, 
sich der Reformation anzuschliessen 
oder nicht.

Auch die Behörden waren  
Obrigkeiten. Wie zeigte sich denn, 
dass die Reformation auch bei der 

normalen Bevölkerung  
Unterstützung fand?
Der Bildersturm auf dem Land ist ein be-
sonders eindrückliches Beispiel dafür, 
wieso die Reformation so schnell um 
sich griff. Auf den Dörfern wurden dabei 
die Heiligenstatuen aus den Kirchen ent-
fernt und zerstört. Der Grund war aber 
nicht blinde Zerstörungswut, sondern 
lag viel tiefer. Die Bauern mussten da-
mals den Landbesitzern, die oftmals 
Klöster waren, viele Abgaben bezahlen. 
Damit liessen die Äbte kostbare Heili-
genbilder oder -statuen schaffen, die sie 
dann in die Kirchen stellten und von der 
Bevölkerung verehren liessen. Die Bau-
ern mussten also diejenigen Bilder anbe-
ten, für die sie ihre kargen Erträge hin-
gegeben hatten. Kein Wunder, waren sie 
zornig. Solche Ereignisse lassen sich in 
Briefwechseln, Ratsprotokollen und an-
deren Dokumenten feststellen, und sie 
zeigen schön, dass die Reformation mit-
nichten nur eine religiöse Bewegung 
war, sondern eine starke sozioökonomi-
sche Komponente hatte.

War Zwingli ein Linker?
Wenn, dann war er ein pragmatischer 
Linker. Das sieht man etwa in seiner Be-
ziehung zum Eigentum. Für Zwingli war 
Privateigentum grundsätzlich eine Folge 
der Sünde, also nicht eigentlich Gottes 
Wille. Aber weil er das Wesen des Men-
schen als unvollkommen akzeptierte, 

gestand er jedem seinen Besitz zu, for-
derte allerdings eine gerechte Vertei-
lung. Gemeinwohl vor Privatwohl war 
seine Devise. Wenn das links ist, dann 
war Zwingli ein Linker. 

Welches Menschenbild hatte er?
Zwingli betrachtete den Menschen im-
mer als soziales Wesen, und sein Anlie-
gen war die Reform der Gemeinschaft. 
Im Gegensatz etwa zu Luther, der mehr 
den einzelnen Menschen im Zentrum 
sah. Der Gedanke der kommunalen Re-
formation strahlte dann von Zürich ins 
Ausland aus und gab weltweit einen 
politischen Impuls für die Demokratie. 
Zwingli war aber auch sehr auf Unab-
hängigkeit und politische Selbstbestim-
mung der Eidgenossenschaft bedacht.  

Deshalb wird er in Kreisen der 
politischen Rechten gerne als  
Vorreiter der Schweizer Demokratie 
gefeiert.
In gewisser Weise stimmt das auch. Aber 
er war kein Isolationist. Wenn man sich 
heute auf ihn beruft, muss man genau 
hinsehen, was er wollte und worin da-
mals die Abhängigkeit der Schweiz vom 
Ausland bestand. Das war vor allem das 
Söldnerwesen. Die jungen Männer der 
Eidgenossen zogen ins Ausland in den 
Krieg, um Menschen zu töten, für Geld. 
Und genau diesem Treiben wollte 
Zwingli einen Riegel vorschieben. Sicher 
ist: Heute wäre er ein vehementer Geg-
ner von Waffenexporten jeglicher Art.

Aber ein Pazifist war er 
trotz seiner Christlichkeit nie.
Zwingli war für militärische Selbstvertei-
digung. Als er sich von katholischen Mäch-
ten bedroht sah, schrieb er sogar einen 
Plan für einen Offensiv-Feldzug. Er starb 
dann ja auch auf dem Schlachtfeld.

Als Verfechter der Gleichstellung 
von Mann und Frau sind die  
Reformatoren auch nicht bekannt.
Gleichberechtigung in unserem Sinn 
gibt es ja erst seit dem 20. Jahrhundert, 
da wäre ein solcher Anspruch an die 
Menschen des 16. Jahrhunderts schon 
etwas hoch angesetzt. Trotzdem war die 
Reformation auch für viele Frauen eine 
Befreiung, weil sie zum Beispiel die da-
mals auch bei uns verbreitete Zwangs-
heirat verbot. In Zürich war nach der Re-
formation eine Heirat ohne die freiwil-
lige Einwilligung der Frau oder des Man-
nes nicht mehr erlaubt. Auch die neue 
Möglichkeit der Scheidung war revolu-
tionär. Umgekehrt hat die Aufhebung 
der Klöster die Möglichkeiten für Frauen 
– und Männer –, die nicht heiraten woll-
ten, auch eingeschränkt.

Also ist die Reformation historisch 
gesehen tatsächlich der Startschuss 
zur grossen Befreiung der  
Menschheit, die Grundlage unseres 
liberalen Weltbildes?
Die Idee der Freiheit brauchte etwas län-
ger, bis sie sich durchsetzte, zum Bei-
spiel die Glaubensfreiheit. Zwar ist nach 
reformiertem Verständnis von Luther 
und Zwingli der Glaube ein Geschenk 
Gottes, was eigentlich bedeutet, dass 
niemand zu einem Glauben gezwungen 
werden kann. Das ist die theologische 
Einsicht. Gleichzeitig blieb man im anti-
ken Verständnis verhaftet, dass eine Ge-
meinschaft nur existieren kann, wenn 
sie eine gemeinsame öffentliche Reli-
gion hat – und das war das Christentum, 
nun halt das reformierte. Erst viel später 
wurde der Gedanke der Glaubensfrei-
heit wieder radikaler verstanden und 
auch eingefordert – nicht erstaunlich vor 
allem von reformierten Minderheiten in 
Frankreich und England, zum Beispiel 
den Hugenotten.

Donnerstag, 23. Februar, 18.15 Uhr,  
Uni Zürich, Raum F 180: Ringvorlesung 
«Reformation feiern?»

«Das ist eine gefährliche 
Geschichtsthese»
Die Bedeutung der Reformation ist unter Historikern immer noch umstritten. Laut dem  
Zürcher Reformationsforscher Peter Opitz wird der Einfluss der Schweiz unterschätzt.

«Es wäre toll, mit Zwingli zu sprechen», sagt Peter Opitz. Foto: Raisa Durandi

Der 59-jährige Theologe, Philosoph und 
Pfarrer ist seit 2009 als Professor für  
Theologie und Dogmengeschichte an der 
Universität Zürich tätig und leitet das Institut 
für Reformationsgeschichte. Er ist ein 
ausgewiesener Kenner der Schweizer  
Reformatoren. Vor zwei Jahren erschien  
seine Biografie über Zwingli («Ulrich Zwingli. 
Prophet, Ketzer, Pionier des Protestantis-
mus», Theologischer Verlag Zürich). (mma)

Peter Opitz
Ausgewiesener Zwingli-Experte

Er kannte den Süd-
lichen Ozean bis-
her nur aus der 
Theorie. Und die 
Kieselalgen, die so 
wichtig sind für das 
Meer, erforschte er 
nur im Labor. Nun 
lernt der ETH-Wis-
senschaftler Gre-

gory De Souza die Welt der Algen vor Ort 
kennen. So schreibt er im Zukunftsblog 
der ETH Zürich über seinen vertiefenden 
Blick auf die Lebenswelt in der Antarktis. 
«Diesen wilden Ozean hautnah zu erle-
ben und die sich stetig ändernde Farbe 
des Wassers zu beobachten»: Das sei für 
ihn der Wert dieser Expedition. De Souza 
befindet sich derzeit auf dem russischen 
Eisbrecher Akademik Trjoschnikow, auf 
dem Forschende der Antarctic Circum-
polar Expedition des Swiss Polar Institute 
die Antarktis umrunden.

*
Im Gegensatz zur Antarktis-Expedition, 
die auch helfen soll, den Klimawandel zu 
verstehen, scheint sich das ETH-Start-up 
Haelixa weniger um das Klima zu küm-
mern. Die Firma bietet Erdölunterneh-
men eine umweltfreundliche Methode an, 
um Erdölreservoire genau zu visualisie-
ren. Das erspare unnötige Ölbohrungen. 
Die Firma erhielt nun 130 000 Franken 
Startkapital von Venturekick, der «Initia-
tive eines privaten Konsortiums», wel-
ches Start-ups unterstützt. (lae) 

LabOhr

Naturlabor 
 in der Antarktis

Die grössten Chancen, 
zu überleben, hat der Wolf  
im Jura, im Bündnerland  
und im Tessin.

Der Wolf gelangt immer wieder in die 
Schlagzeilen – und in die Studierstuben. 
So gingen Forscher der Uni Zürich unter 
anderem der Frage nach, wo der Wolf 
von der Bevölkerung am meisten akzep-
tiert wird. Dies sei in dicht besiedelten 
Gebieten und mit zunehmender Entfer-
nung vom Wolf der Fall, lautet ihre Ant-
wort. In dicht besiedelten Gebieten ge-
fällt es jedoch dem Wolf nicht: Sein be-
vorzugter Lebensraum zeichne sich 
durch hohe Wildbestände, geringe Be-
völkerungsdichte, mittlere Höhenlage 
und viel Wald aus. 

Etwa ein Drittel der Schweizer Lan-
desfläche – rund 13 800 Quadratkilome-
ter – würde sich für den Wolf als Lebens-
raum eignen, schreiben die Wissen-
schaftler des Instituts für Evolutionsbio-
logie und Umweltwissenschaften. Doch 
nur auf rund 2500 Quadratkilometern 
würde er auch von der Bevölkerung ge-
duldet, haben die Forscher herausge-
funden. Sie stellten die Akzeptanzfrage 
10 000 Personen, rund ein Drittel ant-
wortete.

Raummodell für Akzeptanz
Aufgrund der Umfrage erstellten die 
Forscher ein landesweites Modell für die 
räumliche Verteilung der Akzeptanz des 
Wolfs. Diese nimmt mit zunehmender 
 Höhenlage des Wohnorts ab und ver-
schlechtert sich zusätzlich an Orten, wo 
viele Schafe und Ziegen gehalten werden. 
Mit zunehmender Entfernung zum Wolf 
und in dicht besiedelten Gebieten nimmt 
die Akzeptanz zu. Die Forscher können so 
aufzeigen, wo in der Schweiz sich die Ak-
zeptanz der Bevölkerung für den Wolf und 
dessen bevorzugter Lebensraum über-
schneiden. Es sind nur wenige Gebiete. 
Sie befinden sich mehrheitlich im Jura, in 
den Bündner Alpen und im Tessin. Hier 
könnte sich der Wolf kurz- bis mittelfristig 
ausbreiten.

Die Forscher sind überzeugt, dass ihr 
Studienansatz helfen könne, potenzielle 
Konfliktgebiete zwischen Mensch und 
Wolf frühzeitig zu erkennen. Auch sei ihr 
Verfahren auf andere Tierarten übertrag-
bar. Aufgrund der zunehmenden räumli-
chen Überlappung von Mensch und Tier-
welt sei man gezwungen, die menschliche 
Einstellung in die ökologische Betrach-
tungsweise zu integrieren. (SDA)

Wo der Wolf 
geduldet wäre


